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Es ist ein Verdienst des Greifswalder Historikers Ernst Bernheim, auf 
die Notwendigkeit einer gründlichen Kenntnis der theologisch-philo­
sophischen Anschauungen des Mittelalters hingewiesen zu haben. Bern­
heim hält es von größter Bedeutung für die Interpretation der Quellen, 
daß man gewisse Termini nicht nur in ihrem lexikalischen Sinne 
versteht; man müsse, so verlangt er, die ganze geistige Vorgeschichte 
dieser Begriffe, den ganzen Ideenzusammenhang kennen, die in den 
Termini ihren Abschluß finden, um zu dem Sinn der Quellen vor­
zudringen. In St. Augustins Gedankenwelt und insbesondere in De 
Civitate Dei erblickt Bernheim den Schlüssel für die mittelalterliche 
Ideenwelt. Gegen die Art, wie Bernheim und seine Schule den Nach­
weis für die Abhängigkeit von der augustinischen Gedankenwelt führen, 
müssen jedoch Bedenken geltend gemacht werden. Bestimmte Ge­
dankengänge und Redewendungen ^ werden als spezifisch augustinisch 
in Anspruch genommen, dj«geno rell. kathol isch, bezw. voraugustinisch 
sind. Der pax-Begriff, bösöMner^iirAler Zusammenstellung mit justitia
ist nicht augustinisch. Wir finden ihn schon in gleicher Ausprägung 
in der heiligen Schrift und der ältesten Liturgie. Bernheim verkennt 
die spezifische Rolle eines großen Theologen gegenüber der Offenbarung. 
Dieser prinzipielle Fehler Bernheims findet sich in gesteigertem Maße 
in den meisten Arbeiten seiner Schule wieder. In zahlreichen Fällen 
stoßen wir hier auf Mißverständnisse. Eine Reihe von Untersuchun­
gen belegt diesen Tatbestand. Keiner der von Bernheim und seiner 
Schule aus der Karolinger- und Ottonenzeit angeführten und im Rahmen 
dieser Studie nachgeprüften Fälle ist nur dann verständlich, wenn die 
Terminologie in einem spezifisch augustinischen Sinne interpretiert 
wird. Eine augustinische Geheimsprache hinter den Termini zu ver­
muten, liegt kein Anlaß vor. Die Gemeinsamkeit typischer Begriffe 
oder die Ähnlichkeit der Wortverbindung entspricht der Verwandt­
schaft der Situation. Die Deutung der Begriffe humilitas, justitia, 
superbia, pax, inobedientia, rex iniquus, tyrannus durch J e s s e n  in 
Liutprands »Antapodosis« ist erzwungen. »Gottes sträfende Gerechtig­
keit«, die »Vorausbestimmung des Erlösungswerkes«, die »Vorausbestim­
mung der Könige«, der »lapis angularis«, das »faciens utraque unum«, 
die »humilitas der Auserwählten« und »superbia der Verworfenen« 
bedürfen weder Gregors des Großen noch Augustins; sie sind vielmehr 
Begriffe, die teils der christlichen Erblehre direkt entstammen, teils 
als Anwendungen der christlichen Gedankenwelt vollauf zu verstehen 
sind. Anderes ist nicht »echt augustinisch«, sondern echt mensch­
lich. Jessen preßt seinen Liutprand gewaltsam in das »augustinische« 
Schema. Ant. III, 51 »Hölle« ist mißverstanden; das Urteil über 
Konrad, Heinrich, Otto und andererseits über Arnulf ist rein persön­
lich; die grando superba ist auch ohne Luzifers superbia verständlich; 
»superbus« bei Sachen ist nichts Ungewöhnliches, und die Wortwahl 
war doch auch durch das Versmaß bedingt. P o l i k o w s k i  empfindet 
in seiner Untersuchung über Johann VIII. den starken Einschlag der 
heiligen Schrift selbst. Polikowski hätte von hier aus seinem Gegen­
stand völlig gerecht werden können, ohne zu einer ganz künstlichen 
Umkehrung der Sachlage seine Zuflucht zu nehmen, wie sie am deut­
lichsten durch sein Paradoxon: »Schon wieder ein augustinischer Ge­
danke in biblischer Einkleidung«, zum Ausdruck kommt. Knops  
Untersuchung der Einleitung der Libri Carolini zeichnet sich beson­
ders durch die Sucht nach tieferer Deutung und entsprechende Will­
kür aus. Von den 19 Zitaten der Civitas Dei spricht keines in Knops 
Sinn. Der Streit Karls in der Bilderfrage ist nicht der Kampf der 
Civitas Dei gegen den Teufelsstaat; jedenfalls tritt das nirgends hervor.
Die imperialistischen Absichten Karls sind ohne Augustin mindestens 
ebenso verständlich. Und ebensowenig »rätselvoll« ist Karls Stellung 
zu Hadrian I. Lubenows  Zuspitzung der Glaubenskämpfe zwischen 
Slaven und Ottonen auf Augustin ist unwirklich; der Gegensatz und 
sein Austrag ergaben sich gerade so auch ohne Augustin. Dasselbe 
gilt von B a g e m i h l s  »Otto II .« ; der Kaiser ist im Wortlaut der 
Quelle viel natürlicher als im augustinischen Schema der Bernheim- 
Schule. T i r a l l a  zeigt in seiner Untersuchung über die Quelle der 
»Fürstenspiegel«, daß Sedulius Scottus und Hincmar von Reims sich 
in ihrer Schilderung des Ideals eines Fürsten häufig wörtlich an 
Augustin und Gregor den Großen anschließen; eine Wirkung auf das 
politische Leben ist nicht erweisbar. B e r n h e i m s  eigene »Vita 
Brunonis« steht bedeutend höher. Aber auch ihn läßt seine Ent­
deckung übersehen, daß die pax-justitia-Kombination doch ebenso alt- 
testamentlich wie urchristlich ist. Brunos Heiligkeit aber nur auf 
augustinischer Grundlage zu verstehen, heißt das ganze christliche 
Heiligkeitsproblem verkennen. Pax als summum bonum ist nicht 
erst durch Augustinus erkannt. Tranquillitas-perturbatio ist liturgisch. 
Die Anschauung von der Wirkung der justitia und injustitia auf die 
Elemente ist menschliches Gemeingut.
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